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Jo Lang

Solidarität — und das Erbe des revolutionären
Republikanismus

Gegen linkes Heimattum und sanften Patriotismus. Ein Diskussionsbeitrag
zur 'linken Heimatpolitik' in: Widerspruch 13/87

Eine Sehnsucht geht um in Europa — die Sehnsucht nach Heimat. Diese
Sehnsucht hat vielfältige Ursachen. Sie ist eine Reaktion auf die erschrecken-
de Natur- und Umweltzerstörung in den letzten Jahrzehnten. Der Schriftstel-
1er Thomas Hürlimann schrieb im Kurzbeitrag „Nacht in Zug": „Zug, meine

Heimatstadt, ist mir fremd geworden. Wenn ich heute durch diese Stadt gehe,
scheint sie mir auch am hellichten Tag eine Nachtstadt zu sein, ein Albtraum
aus Hochhäusern und Beton, und alles, was neu ist, sieht ziemlich alt aus."

Ein weiterer Auslöser sind die Wirtschaftskrise, die Arbeitslosigkeit, die

technologischen Umwälzungen und eine allgemeine Verunsicherung, welche
das Bedürfnis nach Geborgenheit und Enge verstärken — auf Kosten der Su-
che nach Freiheit und (Welt-)Offenheit. Eine ähnliche Situation, die „Grosse
Depression", die weit mehr als nur eine wirtschaftliche war, ermöglichte in
den dreissiger Jahren den Aufstieg des Faschismus.

Eine tiefere Ursache liegt in der alltäglichen Erfahrung von Fremdbestim-

mung in der Arbeitswelt, in der Freizeit, in der Politik, erklärt sich aus einem

System, wo der Mensch zur Ware degradiert und damit sich und den anderen
immer fremder wird. Entfremdung produziert Ängste, welche der Kapitalis-
mus kommerziell (Konsumflucht, Uberversicherung) und politisch (Konser-
vatismus, Chauvinismus, Fremdenhass) aufzufangen versucht. Das Ganze ver-
schärft sich durch eine seelenlose kapitalistisch-technokratische Rationalität,
welche ohne Rücksicht auf menschliche Verluste Wirtschaft und Gesellschaft

„rationalisiert" und traditionelle soziale Netze zerstört.
Wer über Heimat schreibt, zitiert öfters Ernst Bloch — und meistens falsch

(1). Deshalb sah sich dieser veranlasst, seinen heilsgeschichtlichen Begriff von
Heimat richtigzustellen und präzisierte ihn in einem Gespräch über Ungleich-
zeitigkeit, Provinz, Propaganda:

„Heimat wird aber meist anders verstanden, ungeheuer spiessig, wo wir
wieder so etwas Schlimmes drin haben wie bei den Nazis, wo doch auch Blut
und Boden drinsteckt. Aber zunächst ist Heimat ein philosophischer Begriff
gegenüber Entfremdung.(...) Auch die Kategorie des Zuhauseseins ist eine al-
te philosophische und auch mystische Kategorie ohne schlimmen Beige-
schmack des Worts, Mystik mit y geschrieben, nicht mit i" (2).

Ähnlich wie Bloch definierte der linke Demokrat Johann Jacoby 1870 die
Heimat der „vaterlandslosen Gesellen": „Unsere Heimat ist die Welt: ubi be-

ne, ibi patria — wo es uns wohlgeht, wo wir Menschen sein können, ist unser
Vaterland." (3). Für viele ist so in den darauffolgenden Jahrzehnten die Ar-
beiterbewegung zu „einer neuen seelischen Heimat geworden, wurde sie rein
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menschlich zu lebendig-freudvollem Daseinsinhalt." (4).
Heimat als eingelöste Utopie, als übernationales und revolutionäres Men-

schenwerk, das mit der 68er Bewegung in Schwung kam, ist von einer Boden-
ständigkeit wieder überlagert worden. Man meint dann den sich „Vaterland"
nennenden Staat oder (den in Spanien „patria chica", kleines Vaterland) be-
kannten Lebens- oder Kindheitsraum, eine Vermischung von Heimat als na-
türlicher Landschaft und politischer Herrschaft. Zum Beispiel landet Erich
Langjahr im Film „Ex Voto" vom Gubel direkt bei der Armee und benennt
dabei den jugendlichen Lebensraum und die Armee als vaterländische Institu-
tion unterschiedslos als Heimat. Fredi Murer hütet sich da immerhin noch,
seine „Bergler in den Bergen" oder seine „Höhenfeuer"-Jugendlichen dem
Staat auszuliefern.

Diese von den Obrigkeiten gezielt geförderte Vermischung bezweckt zwei-
erlei: Einmal geht es darum, das Bedürfnis nach Geborgenheit und Vertraut-
heit, das den meisten „in die Kindheit scheint" (Bloch), für den staatlichen
Patriotismus fruchtbar zu machen. So hiess die Doppelparole der CH 91-Be-
fürworterschaft „Ja zur Innerschweiz, Ja zur Schweiz". Zum anderen soll die
Natur in den Dienst der ideologischen Gesamtverteidigung gestellt werden.
Peter Bichsei wies in „Des Schweizers Schweiz" (1969) darauf hin: „Die
Schweiz ist wunderschön. Wenn wir den Satz hören, denken wir nicht nur
an Landschaftliches, sondern an ein Ganzes, so erscheint uns auch diese
Landschaft als Leistung" (S. 11).

Arnold Künzli hat diese Vermischung von „Heimatdorf und Heimatland"
neulich konstatiert. In Anlehnung an Peter Bichsei und Hans Zbinden („Hei-
mat ist immer viel weniger und zugleich viel mehr, als das politische Gebilde,
das wir Heimat nennen") hält er das Erste für natürlich und lehnt das Zweite
als künstlich ab. Die „engere Heimat" bietet dem Einzelnen „jene Geborgen-
heit, Vertrautheit, Wurzelgrund, Identität, selbst Sinn", den die „Geschichte
und Transzendenz ihm versagen." Dabei sieht Künzli sehr genau, dass „vom
gesunden, tragenden und bergenden Heimatboden zur neurotischen Ideologi-
sierung von Heimat als 'Blut und Boden' oft nur ein winziger Schritt" ist

(5).
Und winzig ist dieser Schritt tatsächlich: Auch die „engere Heimat"

schliesst aus, was (und wer) von aussen kommt und bringt die Eingeschlosse-
nen enger zusammen. Auffällig bei all den Heimaten — auch den fortschrittli-
chen — der Umstand, dass die Immigranten und Immigrantinnen „vergessen"
gehen. Heimatlichkeit steht offensichtlich im Gegensatz zum Fremden und
hat mit Ursprünglichkeit zu tun, die dem „Einheimischen" anhaftet. Auch die

grassierende Mundartwelle, die von einer gewissen Heimatsehnsucht getragen
wird, fördert weder das Gespräch mit den Fremdsprachigen noch den Zugang
zu fremden Kulturen (6).

Eine andere Verbindung schlägt der Bieler Ökopazifist Daniel Lukas
Bäschlin vor. Er schreibt in seinem Buch mit dem bezeichnenden Titel
„Wehrwille und grüne Kraft. Die Verteidigung der heimatlichen Substanz"

(1983): Heimat ist etwas, „was Geborgenheit gewährt. Das Geborgenheitsge-
fühl gründet zunächst in der Familie Heimat ist eher 'Mutterland'" (S.
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120). Heimatlichkeit grenzt nicht nur aus, sie schafft unter den „Einheimi-
sehen" ein klassenübergreifendes „Wir-Gefühl". So finden im heimatlichen
Gefühl Vater Staat und Mutter Natur zueinander. Wenn die kleine Um-Welt
zum wesentlichen Gesichtspunkt wird, verlieren soziale und ideelle Gegensät-
ze an Schärfe. Max Frisch wies darauf hin. Heimat verführe zum Konformis-
mus und zur Illusion, hier sei die Welt nicht fremd. Damit wiederhole sich das

„Problem der Identität, d.h. ein Dilemma zwischen Fremdheit im Bezirk, dem
wir zugeboren sind, oder Selbstentfremdung durch Anpassung" (7).

Hans-Peter Meier und Moritz Rosenmund kommen in „CH-Zement. Das

Bild der Schweiz im Schweizervolk" (1982) zu folgendem Schluss: „Wende
den Leuten den Blick auf das Trennende — und die Gesellschaft zeigt sich aus
der Froschperspektive: ihre existentielle und wirtschaftliche Seite mit all ihren
Widersprüchen und Ungerechtigkeiten tritt hervor. Lenke ihnen umgekehrt
den Bück auf das Verbindende, Einende — und sie erscheint, aus der Vogel-
Perspektive, als sinnreich gefügtes, harmonisches Ganzes" (S. 101). Die Hei-
matsicht entspricht der von Dürkheim entwickelten „Vogelschau", mit der
dieser „das Geheimniss der Langlebigkeit und Stabilität von Gesellschaften zu
erklären" versucht hat.

Bei allen Unterschieden zwischen wertkonservativen und strukturkonser-
vativen Positionen — „linkes" Heimattum kann auf die bürgerlich-konserva-
tive Seite geraten. Dies demonstriert etwa Rudolf H. Strahm, wenn er am
„fahrenden Zuge" in seiner Wende nicht nur die „Räder" wechseln will, son-
dem auch noch für einen „sanften Patriotismus" plädiert (8). So kam es, dass

er die von der Bevölkerung unsanft verworfene „CH 91" (9) prompt unter-
stützte und die Luzerner SP wegen ihrer Nein-Parole im Abstimmungskampf
harsch kritisierte.

Revolutionäres Erbe

Wenn Ruedi Graf in seiner Problemskizze „Nationale Identität: eine Identität
für die Linke?" (Widerspruch 13/87) mit Recht „eine flexible Antwort auf
mehreren Ebenen mit nationalem und internationalem Standbein" (S.

32) fordert, gilt es dies zu konkretisieren. Das internationale Standbein fusst
auf der Tatsache, dass die Schweiz — im Verhältnis zu ihrer Grösse und Be-
völkemngszahl — die imperialistischste Nation der Welt ist. Genau wie die

Grenzenlosigkeit des Profitinteresses den Charakter des CH-Kapitals be-
stimmt, muss der Intemationaüsmus ein entscheidender Faktor in der Politik
der Linken bleiben. Zum nationalen Standbein gehört der Wieder-Aufbau
von Solidaritätsnetzen, aber auch die Wieder-Aneignung der Schweizer Ge-
schichte.

In diesem Zusammenhang ist unser Augenmerk auf die weitgehend erfolg-
reichen Bauern- und Bürgerrevolten gegen die habsburgische Feudal-Macht
zu lenken, auf die Bauernkriege und Aufstände gegen die eidgenössischen
Unterdrückerregimes, auf den radikal-demokratischen Republikanismus, der
1820 bis 1870 zur europäischen Vorhut gehörte zusammen mit der daraus
wachsenden Arbeiterbewegung, die im ersten Drittel dieses Jahrhunderts eine
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eigenständige Rolle spielte. Diesen Bewegungen verdanken wir Errungen-
Schäften, an denen wir anknüpfen, und Inhalte, die wir wieder aufnehmen
sollten. Ich beschränke mich auf das radikal-demokratische Erbe, weil die
'Alternativbewegung' die Schweizer Nation begründet hat und damit für die
Analyse eines erstarkten Nationalismus und Patriotismus interessante histori-
sehe Aufschlüsse zu geben vermag.

Erste Hinweise in dieser Richtung hat bereits Jean Ziegler in einem Ge-
spräch gemacht. „Die Welt bräuchte eine Schweiz als Kraft des Fort-
schritts, der kritischen Vernunft, der Befreiung, der internationalen Solidari-
tät" und deshalb müsse die Linke „die revolutionäre, republikanische Erb-
Schaft" für sich reklamieren. Ziegler fügt dem am Schluss bei, er sei „ein kon-
servativer Patriot" (BaZ, 2.2.85). Und an anderer Stelle hält er einen „linken
Nationalismus" für einen „zentralen Mobilisierungsfaktor, den wir, die
Schweizer Linke, bis jetzt völlig vernachlässigt haben" (WoZ, 8.7.83).

Worin besteht aber diese Erbschaft? Wichtig ist es, aufzuzeigen, dass im re-
volutionären Republikanismus und damit für die Entstehung der Schweizer
Nation im halben Jahrhundert zwischen 1798 und 1848 der Nationalismus
oder der Patriotismus keine nennenswerte Rolle spielten. Beides widersprach
der „sprachlichen, kulturellen und ethnischen Vielgestaltigkeit der 'Nation'

die jeden auf traditionelle (objektivistische) Kriterien rekurrierenden
Nationalismus zum sicheren Totengräber schweizerischer Nationalstaatlich-
keit hätte werden lassen" (10). Was die verschiedenen Völkerschaften ver-
band und von den gleichsprachigen Nachbarn unterschied, war das radikal-
demokratische Selbstbewusstsein. Am stärksten verankert war dies in den

ehemaligen Untertanengebieten Waadt, (Berner) Aargau, Baselland, Thür-
gau, St. Gallen und im Tessin.

Die gemeinsame Ablehnung des Ancien Regime und Befürwortung der
Volkssouveränität schweisste die verschiedensprachigen Gebiete — oder min-
destens deren Eliten — zusammen und hielt sie davon ab, sich der französi-
sehen, deutschen oder italienischen Nation anzuschliessen. Die Hauptgegner
dieser Kräfte waren die sich um Kantönligeist und Kirche scharenden Inner-
schweizer Konservativen — die historischen Antinationalen der Schweiz —
unterstützt von den protestantischen Patriziern Berns, Basels und Neuen-
burgs.

Wie unterschiedlich das damalige Nationalbewusstsein vom heutigen war,
zeigt die Einstellung zur Asylfrage. Die Verteidigung der Flüchtlinge polari-
sierte immer wieder die radikalen Schweizer und die fortschrittlichen Kantone
gegen die Heilige Allianz und die gegenüber dieser schwächlichen Tagsat-
zung. Einer der stärksten Momente des damaligen Radikalismus waren die
„eindrücklichen Volksversammlungen, die gegen die ausländische Bevor-
mundung protestierten". Unter dem Druck der reaktionären Mächte hatte die
Tagsatzung 1836 ein „Fremdenkonklusum" erlassen, das mit der jüngsten
Asylgesetzrevision vergleichbar ist. Vorbild der 36er Mobüisierungen war die
Grosskundgebung von Flawil (SG), an der 8-10'000 Männer und eine unbe-
kannte Anzahl Frauen teilnahmen. Deren Hauptinhalte waren: ein Ja zu einer
offenen Asyl- und souveränen Aussenpolitik, ein Nein zum Kantönligeist und
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Klerikalismus. „Für die europäischen Kabinette wurde Fiawil zum Symbol der
Revolution und 'Flawilisieren' zum Schimpfwort" (11).

Am engsten und vitalsten war die Verbindung von Radikalismus und Inter-
nationalismus im Baselland, wo „sich die flüchtigen Revolutionäre in ziemli-
eher Freiheit tummelten. In den Kämpfen gegen Baselstadt wirkten sogar pol-
nische Offiziere als Instruktoren der basellandschaftlichen Truppen mit" (12).
1843 wurde der deutsche Revolutionär und Liedermacher Georg Herwegh
von der Gemeinde Äugst demonstrativ eingebürgert. Die Flüchtlinge beleb-
ten die geistige und politische Landschaft der Schweiz und machten die politi-
sehe Kultur in den 30er und 40er Jahren zum einem Schmelztiegel der Mei-
nungen und Ideen. Ausländer und „ausländisches Gedankengut" waren für
die Entwicklung der Schweiz zu einem Nationalstaat ein unentbehrliches Fer-
ment geworden — ähnlich wie es die Hugenotten für die wirtschaftliche Ent-
wicklung gewesen waren. Welche Welten das aufgeklärte Nationalbe-
wusstsein etwa von einem mythologischen CH 91-Patriotismus trennt, zeigt
auch Lavaters „Vaterländisches Gebet", das schliesst mit den Versen: „Bis
aus allen Nationen/Eine nur geworden ist" (13).

Weltoffenheit und kultureller Pluralismus

Dieser weltoffene Geist war es auch, der die Überwindung der sprachlichen
und ethnischen Grenzen ermöglichte. Während die Alte Eidgenossenschaft
eine deutsch-sprachige gewesen war — deren Hofhistoriker Aegidius Tschudi
hatte das Französische und Romanische als „übernommene Fremdsprachen"
(14) bezeichnet —, wurde die Helvetik dreisprachig, was für die damalige Zeit
eine politische und verwaltungstechnische Gewaltsleistung war. Der Waadt-
länder Revolutionär César Laharpe sah in der Dreisprachigkeit „die Möglich-
keit zur Erweiterung der Bildung und Erziehung: dadurch würden die
barbarischen Vorurteile zerstreut, die die Menschen zu Rivalen, dann zu
Feinden, endlich zu Sklaven machten" (15).

Nach dem Zusammenbruch der Helvetik wurde Deutsch wieder zur einzi-

gen „Nationalsprache"; die Restauration bekräftigte diese Regelung, und in
den zweisprachigen Kantonen wurde die französische Sprache unterdrückt.
Mit dem revolutionären Neu-Aufbruch in den 30er Jahren veränderte sich
das Kräfteverhältnis wieder zugunsten der Minderheitssprachen und damit
der offiziellen Mehrsprachigkeit, wie sie in der 48er Verfassung festgelegt
wurde. Der Zusammenhang zwischen radikaler Demokratie und sprachli-
chem Pluralismus war nicht nur ein moralischer, sondern auch ein praktischer.
Für die Aristokraten war die offizielle Einsprachigkeit kein Problem, weil sie

mehrsprachig waren. Für die Bürger und Bürgerinnen war es ein 'Muss', weil
viele nur eine Sprache verstanden (16).

Die letzten Höhepunkte erlebte das offene Nationalbewusstsein mit der
Demokratischen Bewegung, die sich in den 60er Jahren gegen das Industrie-
bürgertum um Alfred Escher, der eigentlichen Siegerin des Sonderbundes-
krieges, richtete. Deren wichtigste Errungenschaften sind das Referendums-
und Initiativrecht sowie die Trennung von Kirche und Staat.
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Nationalistisch statt radikal-demokratisch

Mit dem Abflauen des radikalen Demokratismus, der Konsolidierung des

freisinnigen „Systems", der Integration des „katholischen Ghettos", dem
Aufkommen eines neuen politischen Faktors, der Arbeiterbewegung sowie
unter dem Einfluss der Einigung Italiens und der Gründung des Deutschen
Reiches wandelte sich auch das nationale Selbstverständnis der Schweiz. Der
radikal-demokratische Inhalt wurde verdrängt durch die alteidgenössischen
Mythen und Legenden, 1291 und 1315 setzten sich an die Stelle von 1798
und 1848. Der reaktionäre Rechtsgelehrte Johann Caspar Bluntschli kreierte
— unter „überschwänglicher Einbeziehung von Natur und Landschaft" (Voll-
mer 1983) — einen „schweizerischen Volkscharakter" und eine „nationale
Kulturgemeinschaft", eine irrationale Konzeption, die vor allem der Litera-
turnobelpreisträger Carl Spitteier energisch bekämpfte (17).

Gleichzeitig begann der Bund den Patriotismus gezielt zu kultivieren. 1883
fand in Zürich die erste Landesausstellung statt, 1898 wurde das Landesmu-
seum eröffnet. Die staatlich geförderte Nationalkunst huldigte einem patheti-
sehen Idealismus und kriegerischen Patriotismus. „Sie verstand sich als Boll-
werk gegen die zeitgenössische moderne Kunst und griff, die liberale Schweiz
des 19. Jahrhunderts ausser acht lassend, auf die Symbole der alten Eidgenos-
senschaft zurück", um 1939 dann, wie Hans U. Jost schreibt, „zum allein gül-
tigen Ausdruck der geistigen Landesverteidigung zu werden" (18).

Im Rahmen der kulturellen Einigelung entstand eine Heimatschutzbewe-

gung, die vor allem den alpinen Mythos pflegte, der durch das 1880/81 er-
schienene Kinderbuch „Heidi" dem Rest der Welt nahegebracht wurde (19).
Die Dialektdichtung erlebte eine grosse Blüte. Im Welschland vollzog sich die
Wende unter Federführung des erzkonservativen Freiburger Patriziers Gon-

zague de Reynold. 1896 kam es in Zürich und 1902 in Arbon zu fremden-
feindlichen Ausschreitungen.

In der Zwischenkriegszeit setzte sich der reaktionär-helvetische Patriotis-
mus endgültig durch. 1934 hat der Staatsrechtler Max Huber die nationale
Identität als „in der Geschichte sichtbar gewordenes politisches Handeln"
verstanden und sie in einer „im Blut begründeten Abstammungsgemein-
Schaft" realisieren wollen (20). Mit Landi und Krieg „entstand ein helveti-
scher Totalitarismus. Man war unduldsam gegen alles „Unschweizeri-
sehe" und ritualisierte die Idee der Volksgemeinschaft bis zum Blut- und Bo-
denkult (21). Tausende von Juden und anderen Verfolgten bezahlten das mit
ihrem Leben. Auch die Schweiz hat ihre unbewältigte Vergangenheit.

Solidarität statt Heimat

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die Schweiz — dank einer radi-
kalen Alternativbewegung und dank dem Verzicht auf Nationalismus — fä-

hig, verschiedene Ethnien, Kulturen und Sprachen zusammenzuführen. Heu-
te stehen wir vor einer ähnlichen Herausforderung. Ein Sechstel der in diesem
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Land lebenden und ein Viertel der hier arbeitenden Menschen sind politisch
rechtlose und diskriminierte Menschen, die in der Schweiz einem „Klassen-
rassismus" (22) ausgesetzt sind.

Eine „neue Schweiz" (Leonhard Ragaz) wäre nur dann eine andere, wenn
diese Untertanen der spätkapitalistischen Eidgenossenschaft gleichberechtigt
wären, wenn deren Sprachen und Kulturen in einem pluralistischen Sinne in-
tegriert würden, wie das seinerzeit mit den drei romanischen Minderheitsspra-
chen geschah, wenn die Flüchtlinge mit offenen Armen aufgenommen und ge-
schützt werden könnten, wie dies damals in Flawil 1836 gefordert wurde. Ein
solche Politik würde eine Bereicherung für alle bedeuten — ganz im Sinne des

revolutionären Aufklärers César Laharpe.
Diese offene Schweiz, für welche die Ausländer- und Flüchtlingsfrage

ebenso eine Glaubensfrage ist, wie es die Sprachen- und Asylfragen damals

waren, schaffen wir nicht mit Patriotismus — mag er noch so „sanft" sein. De-
ren Grundwert ist allgemein-menschlicher und nicht territorial-heimatlicher
Natur: Solidarität.

In der Schweiz müssen — nach 50 Jahren Arbeitsfrieden — nicht nur die

Werte, sondern auch die Netze der Solidarität neu geschaffen werden. Dies
wird uns nur gelingen, wenn die Ausländer und Ausländerinnen einbezogen
werden und sie uns ihre Probleme und Kulturen näherbringen können — und
wir ihnen die unsrigen.
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Franz Cahannes

Kampf um Arbeitsperspektiven statt
Arbeitsfrieden

Eine Nachlese zu den gewerkschaftlichen Diskussionen

Am 19. Juli 1987 jährte sich der 50. Jahrestag der Unterzeichnung einer
„Vereinbarung" in der Maschinen- und Metallindustrie zwischen dem Ar-
beitgeberverband Schweizerischer Maschinen- und Metallindustrieller
(ASM) einerseits und den Gewerkschaften (SMUV; Schweizerischer Me-
tall- und Uhrenarbeiterverband, CMV; Christlicher Metallarbeiterverband,
SVEA; Schweizerischer Verband Evangelischer Arbeitnehmer, LFSA;
Landesverband Freier Schweizer Arbeitnehmer) andererseits. Der in der
Folge „Friedensabkommen" genannte Vertrag, mit dem die Arbeiterorgani-
sationen auf Streik, die Unternehmer auf Sperre und Aussperrung verzichte-
ten, hat in diesem Jahr eine seit langem kontrovers geführte Diskussion in
den Gewerkschaften öffentlich gemacht. Den einen war das Jubiläum nur
Grund zum Feiern, für die anderen in den Gewerkschaften bedeutete es die
Chance, gewerkschaftliche Konzeptionen neu zur Diskussion zu stellen.
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